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ANZEIGE

S terben wird teurer in
Deutschland. Die Zulieferer
des Bestattungsgewerbes
kündigen deutliche Preis-
erhöhungen an. Die Sarg-

hersteller zum Beispiel planen Auf-
schläge von 20 Prozent und mehr im
laufenden Jahr. Das zeigt eine Umfrage
des Bundesverbands Bestattungsbedarf.
Und auch die Krematorien verlangen
künftig mehr Geld für Einäscherungen. 

VON CARSTEN DIERIG

Als Gründe nennen die Unternehmen
vor allem die hohen Energiepreise und
die Verteuerung von Rohstoffen und
Vorprodukten infolge des Ukraine-Krie-
ges. „Es ist unvermeidlich, die gestiege-
nen Preise an die Bestatter weiterzuge-
ben. Was die dann daraus machen, wis-
sen wir aber natürlich nicht“, sagt Jür-
gen Stahl, der Geschäftsführer der Stahl
Sargfabrikation aus dem unterfränki-
schen Kleinheubach und zugleich Vor-
sitzender des Zuliefererverbandes ist.

Die Antwort der Bestatter kommt
prompt. „Die Kosten werden weiterge-
geben“, kündigt Stephan Neuser, der
Generalsekretär des Bundesverbands
Deutscher Bestatter, gegenüber WELT
an. Und damit nicht genug. „Auch wir
haben deutlich gestiegene Kosten für
die Kühlhäuser und für die Überführung
der Leichname in den Bestattungskraft-
wagen“, beschreibt Neuser. Auch das
müsse an die Angehörigen weiterge-
reicht werden. Was eine Beerdigung
dann am Ende kostet, seien es klassi-
sche Sarg- oder Urnenbeisetzungen
oder auch eine Seebestattung, hängt je-
weils von den Wünschen und Vorstel-
lungen der Hinterbliebenen ab. Einige
Tausend Euro sind es aber in jedem Fall.
Zur Orientierung bieten Hunderte Be-

statter mittlerweile im Internet einen
Kalkulator an, um größtmögliche Kos-
tentransparenz herzustellen, wie Ver-
bandsvertreter Neuser berichtet.

Ein sicherer Kostenblock ist dabei
der Sarg. Der nämlich wird bei der Erd-
bestattung mit vergraben und bei Feu-
erbestattungen im Krematorium mit
verbrannt. Hergestellt werden die Holz-
kisten teils in Deutschland, vor allem
aber in Osteuropa. Mittlerweile 60 Pro-
zent der hierzulande jährlich genutzten
rund eine Million Särge sind Importwa-
re, berichtet Branchenvertreter Stahl.

Und selbst von den übrigen 40 Prozent
kommt rund die Hälfte als sogenannter
Rohsarg nach Deutschland, wo er dann
nur noch veredelt und ausgekleidet
wird. Die Eigenproduktion der heimi-
schen Hersteller liegt damit bei rund
200.000 Stück, rechnet Stahl vor.

Diese Zahl verteilt sich aktuell auf
rund 15 Hersteller. Die meisten davon
sind kleine Schreinereien mit nicht mal
20 Mitarbeitern. So wie die Sargfabrik
Peter Braun aus Köln. In einem Hinter-
hof in einem Mischgebiet im Stadtteil
Nippes hat Inhaber Erich Allescher sei-

ne Werkstatt, in der jährlich rund 1000
Särge entstehen, die an Bestatter in ei-
nem Umkreis von rund 50 Kilometern
abgegeben werden. Angeliefert be-
kommt Allescher vier bis sechs Meter
lange Bretter aus zum Beispiel Kiefer,
Eiche, Pappel oder Buche. Sie werden in
etlichen Arbeitsschritten zugeschnitten
und dann verleimt und geklammert zu
Kisten, Deckeln, Unterböden und Co.

„Das läuft hier alles noch wie im Jahr
1928, als mein Großvater das Unterneh-
men gegründet hat“, erzählt der Hand-
werker, der mit Regionalität und gutem
Service punkten will. Dass es in all die-
sen Jahren schon mal eine Kostenexplo-
sion gegeben hat, wie sie aktuell zu erle-
ben ist, daran kann sich der 60-Jährige,
der bereits als Kind in der Firma zwi-
schen den Särgen Verstecken gespielt
hat, aber nicht erinnern. „Die Bestatter
müssen schon schlucken, wenn ich mit
ihnen über die neuen Preise spreche“,
sagt Allescher mit kölschem Akzent.
„Und deren Kunden wohl bald auch.“

Verbandschef Stahl begründet die
notwendigen Aufschläge mit den Folgen
des Ukraine-Krieges. „Eigentlich hatten
sich die Lieferketten nach dem Corona-
Schock wieder einigermaßen normali-
siert – aber dann kam der Krieg.“ Seit-
her hätten die Preise für Energie und
Holz kräftig angezogen, ebenso für
Klammern und Nägel und für Textilfa-
sern und Garne für die Innenausklei-
dung der Särge. Und der Materialkos-
tenanteil liege bei einem Sarg immerhin
bei rund 40 Prozent. Das Problem habe
die Konkurrenz in Osteuropa aber auch.
„Dort sind die Lohnkosten aber noch
mal ganz anders“, erklärt Stahl das be-
stehende Preisgefälle zwischen deut-
scher und ausländischer Ware.

Im Durchschnitt hat ein Sarg in
Deutschland laut Bundesverband Be-
stattungsbedarf zuletzt zwischen 300
und 600 Euro gekostet, wenn er für eine
Erdbestattung gedacht war und zwi-
schen 250 und 400 Euro im Fall von Bil-
ligware ohne Tragegriffe, die am Ende
im Krematorium landet. Es geht aber
auch anders. „Wir machen, was ge-
wünscht ist“, sagt Stahl. Je nach Materi-
al, Ausstattung und Aufwand könne ein
Sarg Tausende Euro kosten.

Extrawünsche gibt es allerdings nur
noch selten. Stattdessen nimmt der An-
teil der Feuerbestattungen seit vielen
Jahren sprunghaft zu auf mittlerweile
rund 70 Prozent, wie Stahl berichtet.
„Das Sargniveau hat sich dadurch in
Richtung der einfachen Produkte verän-
dert“, beschreibt der Experte. Und die
kämen dann meist aus Osteuropa, allen
voran aus Polen und Tschechien oder
aus Bulgarien und Rumänien. Im besten
Fall werden auch sie aus Vollholz herge-
stellt. Denn das sei wichtig für die Öfen
im Krematorium. „Ein Sarg muss dort 15
Minuten durchhalten, denn so lange
dauert es, bis das Wasser aus dem Kör-
per verdampft ist“, begründet Stahl.

Für die kommenden Jahre nun rech-
net er mit einer Fortsetzung dieses
Trends. Genau wie Stephan Neuser vom
Bestatter-Verband. „Viele Menschen
wollen nicht mehr für 20, 30 Jahre ein
Grab pflegen“, begründet der Bran-
chenvertreter. Auch er rechnet mit
deutlich mehr Arbeit für die bundesweit
rund 160 Krematorien in den kommen-
den Jahren. Das größte in Deutschland
ist das Rhein-Taunus-Krematorium in
Braubach-Dachsenhausen in Rheinland-
Pfalz. Zwischen 30.000 und 35.000 Ein-
äscherungen finden in den acht Öfen
des Familienunternehmens jährlich
statt. Und ab Oktober müssen die Kun-
den dafür einen deutlichen Aufpreis be-
zahlen. Dann nämlich beginnt der neue
Energieliefervertrag, den Geschäftsfüh-
rer Karl-Heinz Könsgen kürzlich ab-
schließen musste. „Unser Abnahme-
preis ist dann fünfmal so hoch wie
jetzt“, berichtet der Unternehmer im
WELT-Gespräch. „Das können wir nicht
kompensieren.“

Und die mit Gas betriebenen Öfen
abzuschalten ist keine Option, ange-
sichts der vollen Auftragsbücher. Jeden-
falls nicht freiwillig. „Wenn wir nicht
mehr beliefert werden, ist schnell
Schluss“, sagt Könsgen und blickt mit
Sorge auf ein mögliches Gas-Embargo
von Seiten Russlands. Wobei er sein Un-
ternehmen als privilegiert sieht, sollten
Notfallpläne zur Gasverteilung in
Deutschland tatsächlich aktiviert wer-
den müssen, allein schon aus Gründen
der Seuchenbekämpfung. 

Selbst Sterben wird teurer
Der Krieg treibt die Kosten für Sarghersteller und Krematorien. Nun kündigen
die Zulieferer der Bestatterbranche drastische Preissteigerungen an

Särge für den deutschen Markt kommen überwiegend aus Osteuropa
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D ie Credit Suisse steuert auf den
dritten Quartalsverlust in Folge
zu. Allerdings sind nicht Altlas-

ten der Auslöser für die vierte Gewinn-
warnung innerhalb von fünf Quartalen,
sondern die Flaute in Teilen des opera-
tiven Geschäfts. Doch während die
Bank vor allem dem schwierigen Markt-
umfeld die Schuld zuschob, halten Ana-
lysten die missliche Lage zumindest
teilweise für selbstverschuldet. Jeden-
falls dürfte die Investmentbank den
Konzern im zweiten Quartal 2022 in die
Verlustzone ziehen. Zahlen nannte die
Bank nicht.

Der Zinsanstieg und der Einbruch im
Geschäft mit Börsengängen, Kapitaler-
höhungen und Anleihenemission belas-
teten die finanzielle Entwicklung der
Investmentbank im April und Mai, wie
das Institut mitteilte. Doch auch im
Kerngeschäft mit Millionären und Milli-
ardären kämpft die Bank mit Gegen-
wind. So hätten die Kunden wegen Aus-
schlägen an den Finanzmärkten die Fü-
ße stillgehalten. Zudem hätten sie Kre-
dite zur Finanzierung von Wertpapier-
Transaktionen zurückgezahlt, um ihre
Risiken herunterzufahren. Dies gelte
insbesondere für die Region Asien-Pazi-
fik. Beides kostet die Bank Gebühren-
einnahmen. Den Ausblick für den weite-
ren Jahresverlauf hielt die Bank vage.
Sie bekräftigte nur, dass 2022 ein Über-
gangsjahr werde.

Um die Ertragsschwäche abzufedern,
will die Bank beim Sparen aufs Tempo
drücken. Das Institut prüft Stellenstrei-
chungen. Bisher hatte die Bank bis 2024
jährliche Kosteneinsparungen von 1,0
bis 1,5 Milliarden Franken angepeilt.
Einzelheiten zu den Maßnahmen sollen
bei einer Investorenveranstaltung am
28. Juni bekanntgeben werden. rtr
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